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Hochansebnliche  Versainiulung ! 
Kollegen !  Koinmili tonen ! 


Die  erste  und  vornehmste  Enii)tindung,  in  der  wir  heute 
wie  alljährlich  den  Geburtstag  Seiner  Majestät  des  Kaisers  und 
Königs  begehen,  ist  ganz  ])ersönh*di:  sie  gilt  der  Person  des 
Herrschers,  dessen  Familienfeste  der  Preusse  mit  als  die  eigenen 
zu  feiern  gewohnt  ist,  und  auch  unsere  Universität  vereinigt  ihre 
Glieder  und  ladet  ihre  Gönner  zunächst  aus  diesem  Gefülile  heraus, 
das  sich  vor  Allen  äussern  will,  ^\'eil  es  Allen  gemeinsam  ist. 
Und  wohl  dürfen  wir  heute  unsern  kaiserlichen  Herrn  zu  dem 
Jahre,  das  er  beschlossen  hat,  beglückwünschen.  Wie  Gottes 
Gnade  über  Leben  und  Gesundheit  aller  Glieder  seines  Hauses 
gewacht  hat,  so  hat  Seine  Majestät  sich  rastlos  und  unei*müdet 
der  Erfüllung  seines  königlichen  Berufes  hingeben  können,  mit 
allzeit  frischer  Elasticität  die  Vollkraft  des  Willens  für  das  ein- 
setzend, worin  er  das  Heil  des  Vaterlandes  erblickte.  Und  in 
kraftvollem  Wirken  liegt  das  beste  Menschenglück.  Möge  Gott 
dem  Willen  unseres  erhabenen  Herrn,  der  stets  auf  die  Grösse 
unseres  Staates  und  Volkes  gerichtet  ist,  auch  fernerhin  die  Kraft 
erhalten,  die  Ziele  weisen,  die  Wege  bereiten. 

Aber  unser  Volk  beweist  auch  darin  seinen  echt  monar- 
chischen Sinn,  dass  sein  einziger  nationaler  Festtag  der  Tag  seines 
Fiü'sten  ist.     Die  Feier    eines  Siegestages,    und   wäre    es  der  von 
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L(^ij)zig,  dosscij  Gcdiiclitnis«  für  kein  andoros  Volk  eine  Kränkurjg 
in  si(^li  sdiliesst,  würde  die  Gedanken  in  eine  zu  enge  Sphäre 
barmen,  als  dass  sie  eine  jährliche  Erneuerung  ertrüge.  Wohl 
aber  ziemt  si(^h  auch  für  die  grosse  Familie  eines  Volkes  einmal 
im  Jaln*e  sich  zu  besinnen,  was  sie  an  Gut  und  Uebel,  an  Ei-- 
folgen  und  Eückschlägen  erlebt  hat,  rückschauend  auf  die  dui'c^h- 
messene  Lebensstrecke,  bald  stolz,  bald  beschämt,  stets  mit  Dank- 
barkeit, A^orwärtsschauend  in  die  nächste  und  ferne  Zukunft, 
manchmal  wohl  voll  Bangen,  niemals  ohne  Hoffnung. 

Wir  als  deutsche  Männer  und  Büi-ger  des  deutschen  lieiches 
werden,  wenn  wir,  wie  sich  gebührt,  das  Ganze  und  nicht  eine 
einzelne  Partei  oder  Gesellschaftsschicht  ins  Auge  fassen,  an  dem 
heutigen  Jahrestage  nicht  ohne  Genugthuung  auf  das  Erreichte 
und  mit  der  Zuversicht  gesunder  nationaler  Kraft  auf  das 
Kommende  blicken  dürfen.  Die  deutsche  Arbeit  ist  nicht  müde 
geworden,  und  der  alte  Gott  hört  nicht  auf,  redliche  Arbeit  zu 
lohnen.  Der  deutsche  Gewerbfleiss,  immer  neu  befruchtet  von 
der  Erfindsamkeit  des  wissenschaftlichen  Forschers,  von  der  be- 
sonnenen Kühnheit  des  deutschen  Kaufmanns  an  jeden  Erdenrand 
getragen,  lässt  die  Völker  älterer  Kultur  immer  von  neuem  er- 
staunen, was  alles  in  Deutschland  gemacht  wird.  Wenn  sich  Ge- 
danken abstempeln  Hessen,  würde  mancher  sich  noch  mehr  ver- 
wundern, wie  viel  von  dem,  was  er  alltäglich  braucht,  in  Deutsch- 
land gedacht  worden  ist.  Das  hat  einst  willigere  Aufnahme  ge- 
funden, da  wir  nur  Gedanken  auszuführen  hatten  und  daheim  in 
engem  Kreise  ein  wohlmeinender  Beamtenstaat  ein  wesentlich 
von  Ackerbau  genährtes  Volk  regierte.  Es  ist  anders  geworden, 
und  vieles  wird  und  muss  sich  noch  ändern,  denn  neues  Leben 
fordert  neue  Formen.  Neue  Schichten  und  Stände  der  Gesell- 
schaft fordern  in  dem  gesunden  Gefühle  ihrer  Kraft  und  Be- 
deutung ihren  gebührenden  Platz,    und  neidlos  und  freudig  wird 
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ein  Jedoi'  sie  nel)eii  sich  begriissen,  der  eigener  Krall  und  Arbeit 
das  was  er  ist  und  gilt  verdankt,  mag  er  es  auch  zunächst  er- 
erbt haben.  Die  Todten  aber  müssen  ihre  Todten  begraben.  Sehe 
jeder  zu,  auch  die  Universitäten,  dass  sie  den  Fordei'ungen  leben- 
diger AVissensc^hatt  und  lebendigen  Wissensdranges  Genüge  leisten, 
auf  dass  sie  nicht  zum  todten  Holze  geworfen  werden.  Sehen  wir 
doch  des  Lebens  vergeistigtes  Abbild,  die  Kunst,  endlich  wieder 
einmal  in  ehi-lichem  heissem  Bemühen  danach  ring(Mi.  das  einzig- 
lebendige  Heute  dem  ewig  (xestrigen,  das  nimmer  gewesene  Ewige 
der  banalen  Alltäglichkeit  gegenüber  zur  Erscheinung  zu  bringen. 
Immer  weiter  wird  die  Welt;  der  AJeusch  hat  den  Raum  be- 
zwungen und  unaufhaltsam  drängt  die  Entwickelung  dahin,  dass 
der  ganze  Erdball  in  demselben  Sinne  ein  einziges  Kultur-  und 
Wirth Schaftsgebiet  Averde,  wie  es  noch  vor  fünfzig  »hihrcn  kaum 
Buropa  war.  Auch  die  Politik  nmss  den  ganzen  Erdball  im  Auge 
behalten,  wenn  sie  für  die  Heimat,  für  den  Fi'ieden  und  da.s  Ge- 
deihen des  eigenen  Volkes  sorgen  soll,  und  es  sollte  keines  W^ortes 
bedürfen,  dass  sie  die  Organe  haben  nmss,  um  ihrem  Willen  übei- 
das  Weltmeer  hinaus  Ausdruck  und  Nachdj-uck  zu  geben.  Sie  wii-d 
sie  erhalten;  hoffentlich  ohne  erbitternden  Streit,  avo  nicht,  so 
ist  es  schon  ein  Segen,  wenn  um  einen  grossen  Gedanken  gestritten 
wird,  und  es  erhebt  unsere  Herzen  an  diesem  Tage,  dfis  el)en  das, 
was  die  Ehre  Deutschlands  erheischt,  ein  Herzenswunsch  unseres 
kaiserlichen  Herren  ist. 

Ja,  wir  haben  (xrund  genug,  als  Deuts(*he  unseres  Reiches 
froh  zu  sein.  Und  dennoch,  gerade  um  das  Deutschthum  scheint 
schwere  Sorge  nicht  unberechtigt.  Schon  darüber  ist  die  Klage 
verbi'eitet,  dass  die  fremden  Volkselemente,  die  innerhalb  unseres 
Reiches  sitzen,  statt  mit  den  Deutschen  zu  verwachsen,  sich  nicht 
nur  abgesondert  halten,  sondern  wohl  gar  auf  Kosten  des  Deutsch- 
thumes  vordringen.     Noch    bedenklicher   sieht   es    ausserhalb   der 
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'  Gvow/A'u  dos  Jiek^hcs  aus.  Wer  auf  der  Karte  die  (^renzveriiiidei-uiigen 
den  deuts(*.hen  Volkes  eintragen  wollte,  dei*  würde  alljährlich 
HiaiK^hen  Verlust  verzeichnen  müssen,  geringen  Gewinn.  Wo 
l)euts(^he  unter  dei*  Herrschaft  eines  Staates  von  fremder  Sprache 
sitzen,  wird  ihre  angeborene  S])rache  und  Nationalität  zurück- 
gedrängt und  vielfach  erdrückt.  Jüngst  aber  hat  sich  in  un- 
erfreulichen Kämpfen  offenbart,  dass  auch  in  dem  bisher  deutschen 
Oesterreich  der  Deutsche  die  Vorherrschaft  zu  verlieren  droht  und 
schon  um  seine  Gleichberechtigung  kämpfen  muss,  obwohl  ihm 
ausser  den  Polen  Galiziens  und  den  selbst  bedrohten  Italienern 
nur  Stämme  ohne  eigene  alte  Kultur  oder  gar  ohne  jede  Kultur 
gegenüberstehen.  Wir  sehen  seit  Jahrzehnten,  wie  sich  solche 
Völkerkämpfe  vollziehen,  ohne  dass  die  freundschaftlichen  und  zum 
Theil  in  dem  engsten  politischen  Bündnisse  festgelegten  Beziehungen 
der  Staaten  davon  berührt  werden.  Der  Einsichtige  kann  nicht 
umhin,  die  Weisheit  dieser  kühlen  Staatskunst  rückhaltlos  zu 
billigen;  aber  sein  Herz  schlägt  darum  nicht  minder  warm,  und 
schmerzlich  kommt  er  zu  der  Einsicht,  dass  Staat  und  Volk 
zweierlei  sind  und  das  Nationalitätsprinzip  nm'  ein  Schlagwort, 
so  gut  und  so  schlecht  wie  andere  auch,  die  die  schwere  prak- 
tische Kunst  der  Politik  in  eine  theoretische  Formel  bannen 
wollen. 

Es  ist  heute  für  viele  ein  Axiom,  dass  die  Zugehörigkeit 
eines  Menschen  zu  einem  Volke  durch  seine  Sprache  allein  be- 
dingt werde,  Sprachgemeinschaft  eine  Volksindividualität  schaffe 
und  ein  jedes  solches  Volk  ein  natürliches  Recht  auf  eine  mehr 
oder  minder  selbstständige  staatliche  Sonderexistenz  besitze.  Es 
würde  sich  verlohnen,  der  Entstehung  dieser  Lehre  nachzugehn. 
Die  nationalen  Staaten,  die  sich  Italiener  und  Deutsche  erstritten 
haben,  sind  schlecht  geeignet,  ihre  Wahrheit  zu  illustriren,  denn 
beide  lassen  eine  erhebliche  Anzahl  Volksgenossen  draussen,  was 


zwar  nicht  uns,  aber  den  meisten  Italienern  naturwidrig  erselieint. 
Zudem  hatten  beide  Volker  ausser  der  Öi)raehe  eine  gi-osse  Kultur 
eigenthümlich  und  dazu  das  Gedächtniss  an  alte  Einheit  und 
Grösse.  In  Wahrheit  ist  jenes  angebliche  Natin*gesetz  gar  nicht 
aus  der  concreten  P]rscheinung  des  Lebens  abgeleitet,  sondern  aus 
der  Spekulation  über  die  Begriffe  Volk,  Staat,  S])rache.  In  der 
Komantik  und  weiterhin  in  den  Ideen  Herders  hat  es  seine 
Wurzeln;  insbesondere  die  üeberscluitzung  der  Sprache  ist  ohne 
Frage  durch  die  grossen  Entdeckungen  hervorgerufen,  dui-ch  weh^he 
W.  von  Humboldt,  J.  Griunn  und  Fr.  Bop])  die  Ges(*hi(*hte  dei* 
Völker  allerdings  in  ungeahnter  Weise  erweitert  und  vertieft 
haben.  Die  Theorie  bleibe  unge])rüft;  dagegen  erscheint  es  dieser 
Stunde  und  dieses  Ortes  nicht  unwüi'dig,  eine  Anzahl  Thatsachen 
der  Geschichte  zusannnenzurUcken,  die  für  sich  selbst  sprechen 
mögen. 

Noch  vor  hundert  Jahren  hat  die  französische  Revolution 
Menschenrechte  proklamirt  und  allen  Völkern  die  frohe  Bot- 
schaft von  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  aller  Menschen 
verkündet,  vor  der  die  Schranken  der  Völker  fallen  sollten  und 
fielen.  AVenn  heutzutage  dieses  Evangelium  nur  noch  als  ver- 
staubtes Dekorationsstück  von  der  internationalen  Demokratie 
geführt  wird,  so  wollen  wir  docli  nicht  vergessen,  welches  Lied 
unser  Dichter  an  die  Freude  gesungen  hat.  Xa])oleon,  der 
Italiener  auf  fi*anzösischem  Throne,  der  nie  ein  eigenes  Vater- 
landsgefühl gekannt  hat,  errichtete  ein  Weltreich,  gänzlic'ii  un- 
bekümmert um  jede  Volksindivddualität,  doch  nicht  unbekümmerter 
als  die  Ostmächte,  die  kurz  zuvor  Polen  getheilt  hatten,  oder  die 
Diplomaten  des  Wiener  Kongresses.  hi  Wahrheit  hatte  Frank- 
reich den  Kontinent  überwunden,  weil  es  längst  ein  central isirter 
Staat  und  sein  Volk  der  Träger  einer  Civilisation  war,  deren 
Ueberlegenheit    der    ganze  Kontinent    anerkannte.     Deshalb   war 
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es  iin  Süuido,  luich  ;ill(;n  Seiten  über  die  IninzÖHiselien  Spraeli- 
gi'cuizeii  überzugreireji  und  liatte  doeh  nicht  iiötbig,  die  fremden 
Elemente  in  ihrer  sprachlichen  Sonderart  zu  beeinträchtigen. 
Kngljind  allein  Avar  ihm  durch  seinen  Staat  und  seine  Kultur 
ebcuibürtig  und  daher  unüberwindlich;  aber  Grossbritannien  trägt 
die  Vereinigung  A^erschiedener  Volksstämijie  schon  in  seinem 
Namen.  Zweihundert  Jahre  früher  hatte  der  Heldenkampf,  den 
die  Niederländer  für  ihre  Freiheit  führten,  mit  Fug  und  Kecht 
die  Aussonderung  Hollands  als  eigenes  Volk  zur  Folge.  Aber 
der  Kam])f  galt  der  religiösen  Freiheit.  Die  Grenze,  die  schliess- 
Hch  Katholiken  und  Eeformirte  schied,  ging  mitten  durch  das 
niederdeutsche  Volk  und  hat  sich  doch  so  stark,  bewiesen,  dass 
ihre  künstliche  Beseitigung  binnen  Kurzem  aufgegeben  werden 
musste.  Die  langen  Jahrhunderte  hindurch,  während  deren  ledig- 
lich dynastische  Politik  getrieben  ward,  oder  Mächte  universaler 
Tendenz,  das  Kaiserthum,  die  römische  Kirche,  der  Islam  die 
Führung  hatten,  spielen  die  Nationen  als  solche  gar  keine  Rolle. 
Der  Islam  hebt  bis  heute  die  Nationalität  auf.  Das  beweist 
der  Bürgerkrieg,  der  gegenwärtig  die  Insel  Kreta  verwüstet.  Der 
naiven  Unwissenheit,  der  man  erschreckend  oft  begegnen  muss, 
erscheint  er  als  ein  ßacenkampf,  während  doch  in  Wahrheit  die 
christlichen  Griechen  der  Insel  mit  den  Nachkommen  ihrer  Volks- 
genossen kämpfen,  die  einst  ihren  Glauben  verleugnet  haben; 
wer  das  zu  würdigen  weiss,  wird  wenig  Zutrauen  zu  der  weissen 
Salbe  der  Autonomie  haben,  die  den  blutigen  Gegensatz  heilen 
soll.  Das  Christenthum  hat  zum  Glück  gelernt,  dass  das  Evan- 
gelium mit  der  Treue  gegen  das  eigene  Volk  vereinbar  ist;  aber 
es  hat  dieselben  Forderungen  wie  der  Islam  nur  zu  oft  erhoben 
und  erzwungen.  Schon  der  älteste  der  sogenannten  Apologeten 
wagt  dem  Kaiser  Pius  zu  schreiben:  „Dir  ist  bekannt,  dass  es 
vier  Menschenracen  giebt,  Barbaren,  Griechen,  Juden  und  Christen." 
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Kr  rechnet  den  roinisclieu  Kniser  sc^hlankweg  zu  den  Griechen; 
das  wird  Pius  nicht  übel  genomnKui  haben.  Al)er  cv  gesteht 
aucli,  dass  er  selbst  dun^li  die  Annahme  des  Ghristentliunis  die 
liace  gewechselt  hat,  und  dabei  war  er  von  Geburt  ein  Athener. 

Wir  sind  schon  in  die  frühen^  \Vclt])oriode  hiniibergeliihrt, 
an  die  wir  uns,  wie .  es  bei  geschichtlichen  Betrachtungen  all- 
gemeiner Art  zu  geschehen  pflegt,  wenden  müssen,  um  Analogien 
zu  den  modernen  Aspirationen  zu  lindiMi.  Allein  zuvor  sei  eine 
andere  Reihe  von  Erscheinungen  in's  Auge  gefasst,  Völker,  die 
ihre  S])rache  behau[)tet  und  solche,  die  sie  verloren  haben. 

Das  Litauische  ist  die  Wonne  des  Grannnatikei-s,  weil  es, 
ein  eigener  Zweig  der  arischen  Sprache,  urthümliche  Foi-menfülle 
bis  heute  bewahi-t  hat.  Das  ist  nur  deshalb  möglich  gewesen, 
weil  das  A^ölkchen  ein  lediglich  vegetatives  Leben  geführt  hat, 
eine  eigene  Kultur  nie  besessen,  IVemdc  imr  äusserlich  über- 
nommen, so  dass  seine  aufstrebenden  Elemente  immer  in  cün 
fremdes  Volksthum  übergingen. 

Um  die  Pyi'enäen  sitzt  in  den  Basken  der  Rest  eines  nicht- 
;irischen  Volkes,  der  Iberer,  die  einst  die  ganze  Halbins(^l,  Süd- 
frankreich, und,  da  sie  doch  wohl  (Um  Jjigurern  verwandt  waren, 
mindestens  Norditalien  besessen  liaben.  Eine  ])ositive  ])olitische 
Macht  sind  sie  nie  gewesen,  sondern  haben  seit  alten  Zeiten 
unter  dem  Drucke  arischer  Herrschaft  und  KuUui-  gestanden. 
Auf  den  Rest,  dei*  seinen  Namen  und  seine  S])rache  bewahrt  hat, 
trifft  ziemlich  dasselbe  zu,  ^vie  auf  die  Litauei*,  abcu*  als  Ferment 
des  spanischen  Volkes  sind  die  Iberer  von  grosser  Bedeutung. 
Westgothen  und  Sueben  sind  aufgesogen;  von  den  Kelten  mag 
manches  dauei-n,  aber  der  uns  so  fremdartige  Zug  in  dem 
spanischen  Wesen,  der  den  Genuss  Caldei'ons  trübt,  den  unstcib- 
lichen  Reiz  des  Rittera  von  der  Mancha  erhöht,  ist  offenbar 
iberisch.     Ein  Ritter  war  doch   auch    der  Baske  Ignatius    Loyola 
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gewesen,  der  sieh  als  unbeugsamer,  mitleidloser  Käm])ler  für  ein 
selbstgewähltes  hohes  Ideal   die  fxlorie  des  Heiligen  errungen  hat. 

Weit  über  Kleinasien  hin  und  mindestens  bis  an  den  Ost- 
rand der  JJalkarihjdbinsel  hat  voi*  den  Hellenen  ein  nichtarisches 
Volk  gesessen,  gespalten  in  viele  Stämme,  deren  Verwandtschaft 
die  Sprache  zeigt.  Politisch  und  national  ist  es  überall  den 
Hellenen  erlegen,  aber  erst  dadurch  zur  Bedeutung  gelangt. 
Wüste  Räuber  sind  die  Isaurier,  bis  hellenisirte  Kaiser  aus  diesem 
Stamme  auf  dem  Throne  von  Byzanz  dem  Namen  den  üblen 
Klang  nehmen.  Nur  als  faule  Knechte  kennt  das  Alterthum  die 
Kappadokier,  bis  Basilius  und  Gregorius  nicht  nur  als  Väter  der 
Kirche,  sondern  als  die  vornehmsten  Meister  des  Wortes  und 
die  menschlich  anziehendsten  Griechen  in  ihrem  geistig  keines- 
wegs armen  Jahrhunderte  auftreten.  In  dem  rauhen  Karstgebii'ge 
der  westlichen  Balkanhalbinsel  sitzen,  so  lange  die  Menschen 
denken,  die  lUyrier,  ein  selbstständiger  arischer  Stamm,  in  nie- 
mals ganz  gebändigter  Freiheit  und  Wildheit.  Wieder  kann  nur 
der  Sprachforscher  seine  Freude  haben.  Aber  sobald  diese 
physische  Kraft  sich  einer  überlegenen  Kultm*  unterwirft,  kommt 
sie  in  dieser  zur  Geltung.  lUyrien  hat  dem  römischen  Reiche 
manchen  Kaiser  geschenkt,  der  das  römische  Wesen  mit  illyrischer 
Faust  vertheidigt  hat,  und  die  Helden  des  griechischen  Freiheits- 
kampfes der  zwanziger  Jahre  sind  zum  grossen  Theil  Albanesen 
gewesen,  die  sich  freilich  ganz  als  Romäer  fühlten.  Sollte  es 
wirklich  für  irgend  jemand  ein  Glück  sein,  wenn  ein  national- 
albanesischer  Staat  erfunden  würde? 

Das  weitaus  merkwürdigste  Beispiel  bietet  das  grosse 
arische  Keltenvolk.  Haben  sie  doch  von  der  Save  bis  Irland, 
von  der  Zuydersee  bis  Ancona  in  kompakter  A^olksmasse  gesessen, 
und  sind  doch  fremder  Kultur  überraschend  leicht  erlegen.  Wo 
ihre  Sprache  dauert,  in  der  Bretagne  und  Wales,  führen  sie  nur 
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ein  vegetatives  Dasein,  und  ohne  den  Gegensatz  der  Religion 
würden  sie  aucli  in  Irland  längst  den  Engländern  ganz  erlegen  sein; 
es  ist  keine  Pro])hetengal)e  nöthig,  um  dem  iris(*hon  Drängen 
nach  nationaler  Selbstständigkeit  den  Erfolg  al)zus])reehen.  Dennoch 
hat  das  Keltenthum  eine  eigene  unvergängliche  Bedeutung,  (xestal- 
ten  ihrer  Heldensage,  wie  Tristan  und  Parcival,  haben  die  Phantasie 
der  ritterlichen  Kreise  des  Mittelalters  erfüllt  und  sind  auch  uns 
noch  vertraut;  das  künstliche  Nationalgeiühl  des  deutschen 
BildungS])hilisters  hält  sie  oft  für  urgermanisch.  Iris(^he  AKhiche 
sind  die  Träger  der  römischen  Bildung  unter  germanischen  und 
romanischen  Völkern  gewesen.  Unübersehbar  ist  die  Zahl  grosser 
Männer  des  Wortes  und  der  That,  die  zu  Engländern  geworden, 
dennoch  das  Keltenthum  zur  Wahrheit  machen,  das  Britannien 
im  Namen  trägt.  Und  wenn  schon  in  der  römischen  Literatur 
ein  Li\dus  und  ein  Catullus  jene  Grazie  zeigen,  die  uns  französisch 
anmuthet,  so  haben  die  Franzosen  ein  gutes  Recht  dazu,  sich 
als  Nachkommen  der  Gallier  zu  betrachten,  von  denen  ihr  natio- 
nales und  literarisches  Wesen  einige  der  bezeichnendsten  Züge 
trägt.  Aber  ihre  Sprache  ist  romanisch,  denn  Rom  hat  die 
keltische  Nation  zertrümmert,  während  die  eingeborene  Art  der 
Race  dauerte. 

Rom,  die  Herrin  der  Nationen,  hat  unter  den  Kaisern  in 
der  That  erreicht,  über  viele  verschiedene  Völker  und  Sprachen 
zu  gebieten,  mit  einem  Allmachtgefiihle,  wie  es  nie  ein  Staat 
wieder  empfinden  wird.  Die  Stadtgemeinde  ft-eier  Bürger  hatte 
sich  zu  dem  einheitlichen  Sprach-  und  Kulturgebiet  Italien  er- 
weitert, freilich  mn  den  Preis,  dass  so  hohe  Kulturen  Avie  die 
der  Etrusker  und  Samniten  zu  Grunde  gingen.  Doch  nun  waren 
die  Italiker  alle  Römer  und  gleichberechtigte  Bürger  geworden. 
Sie  beherrschten  weithin  die  Welt  und  hielten  sich  berechtigt, 
immer  weiter  zu  greifen;  sie  nannten  es  zum  Frieden  bringen,  wenn 
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sio  oiiu^n  IW^iou  SiMiiuii  uiitorwarroii.  (irnusnin  uxuiug  waren  die 
Mittel.  Selbst  flei*  inaaHsvolle  Kaiser  Augustus  liat  die  Ber^- 
stäinirie  der  Alpen  zum  Theil  ausgerottet,  iriitten  iin  Fiieden  die 
Städte  (xallieiis  zerstört,  einen  Streifen  Oedland  \(n'  die  Grenze 
<>(iü;en  die  wilden  Germanen  gelc^gt.  Aucli  die  Religion  dei*  Kelten 
ist  als  staatsgefährlich  verfolgt  worden.  Aber  um  den  Preis 
der  Komanisirung  war  dem  ünterthanen  möglich,  in  den  Kreis 
dei*  Bürger  aufzusteigen.  Für  die  Barbaren  war  diese]-  Preis  ein 
Gewinn ;  die  romanisirten  Völker  werden  über  den  Verlust  ihrer 
nationalen  Sprachen  nicht  klagen.  Anders  lag  das,  w^o  eine  ältere 
überlegene  Kultur  weichen  musste,  wie  in  Sicilien,  wo  die  Kaiser 
die  Sünden  des  Senatsregiments  nicht  wieder  gut  gemacht  haben, 
damit  sich  die  Insel  romanisirte.  Da  versucht  noch  heute  Italien 
vergebens,  die  alten  Wunden  zu  heilen.  Ueberhaupt  überschätzt 
man  die  Erfolge  der  Kaiserzeit  sehr  leicht,  weil  der  freilich 
staunensAverthe  Bau  des  Staates  so  gewaltig  inponirt.  Schwerlich 
wären  Spanien  und  Gallien  romanisch  geblieben,  wenn  nicht  die 
Kirche  als  eine  gleich  mächtige  und  über  geistige  Mittel  verfügende 
Nachfolgerin  das  Kaiserthum  abgelöst  hätte ;  wenigstens  hat  Afrika 
mit  dem  Christenthum  sofort  auch  die  römische  Kultur  eingebüsst. 
Das  ist  begreiflich,  denn  diese  ist  im  eigentlichen  Sinne  gar 
keine  lebendige  Kultur.  Sie  erwirbt  nichts  und  schafft  nichts 
Neues,  sondern  zehrt  von  dem  Kapitale  alter,  fremder  Arbeit. 
Sie  hat  keinen  Hauch  von  Wissenschaft,  sondern  vertreibt  nur 
eine  formelle  Schulung  des  Geistes,  die  Rhetorik,  und  jene  ab- 
scheuliche allgemeine  Bildung,  das  ganz  gemeine  SmTOgat  der 
echten,  nothwendigerweise  individuellen  Bildung.  Aber  Indivi- 
dualität ist  immer  dem  allmächtigen  Staate  zuwider.  Und  der 
Untergang  des  römischen  Staates  kann  allen  zm*  Warnung  dienen, 
die  auch  unser  Leben  gern  uniformiren  und  schematisiren  möchten. 
Die  Häuser  und  die  Zimmer,  die  Menschen  und  die  Bücher,  die 
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Götterbilder  und  die  Töj)re,  alles  sieht  zieinlic'h  <>,lei(*li  aus  au 
der  schottischen  und  an  der  maurisc^hen  Grenze,  an  der  Theiss 
und  am  Tajo;  modern  und  veraltet  zuglei(*h,  konventionell,  gross- 
tlmerisch  und  langweilig.  Und  es  giebt  eigentlich  keine  KeHgion 
mehr,  ausser  dem  Glauben  an  den  allmil(!liiii>(Mi  Staat,  an  die 
Träger  seiner  Majestät,  Rom  und  den  Kaiser.  Der  glühende  ilass 
der  A2)()kaly])se  gegen  das  seelenmordende  Rom  ist  unmenschlich 
und   unchristlich,   aber  ni(*ht  unbegreitlieh. 

Das  gilt  indessen  eigentlich  nur  von  der  lateinischen  Rei(^hs- 
hälfte.  Im  Osten  ist  das  anders;  da  ist  der  Staat  ja  auch  erst  ein 
Jahrtausend  später  zu  Grunde  gegangen.  Dort  hat  das  Kaiser- 
reich den  wärmsten,  wohlverdienten  Dank  gefunden.  Augustus 
hat  den  Orient  nie  ronumisiren  wollen.  Lateinis(*h  war  imr  die 
Sprache  der  obersten  Verwaltungsl)ehörden  und  des  Heei-es,  selbst 
die  kaiserliche  Kanzlei  hatte  eine  griechische  AbtheiUnig.  Der 
Kaiser  ist  der  Schutzherr  der  Griechen,  die  Bai-baren  werden 
hellenisirt,  mit  welchem  P]rfolge,  zeigen  Isaurier  und  Kai)])adokier. 
Es  war  keine  neue  oder  eigene  Politik,  die  Augustus  erfunden 
hätte,  er  übernahm  die  Regierungsweise  der  lieHenischen  Könige, 
nur  mit  der  ganzen  MachtiüUe,  die  seit  Alexander  keiner  be- 
sessen hatte.  In  Aegypten  änderte  sicli  sogar  nit^hts,  als  dass 
der  König  Caesar  an  die  Stelle  des  Königs  Ptolemaios  tiat.  Die 
Weisheit  des  Ptolemäerregiments  ist  berul'en;  es  verdienen  diesen 
Ruf  freilich  nur  die  drei  ersten  Könige  des  Namens,  aber  diese 
haben  es  wirklich  erreicht,  über  die  Makedonen  als  Makedonen, 
über  die  Griechen  als  Griechen,  über  die  Aegypter  als  Aegy])ter 
zu  herrschen,  allen  zu  Danke.  Es  war  wohl  andei's,  als 
Alexander  sich  die  Ordimng  seines  Reiches  gedacht  hatte,  aber 
seine  o-rosse  Auffassune;    der    könioflichen   Pflicht    war    doch    vor- 
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bildlich  gewesen.  Er  hatte  Ja  den  Orient  nicht  erobert  wie 
Assyrer  und  Perser,  damit  die  Ycilker  für  die  geniessende  Herren- 
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rjico  iirboiteten.  Er  gedaclite  das  Reicli  ])oliüscli  all(irdirigs  zu 
beheiTSoheri,  aber  als  recliter  König,  das  heisst  so,  dass  alle 
Staaten  und  Völker  durch  die  Abstufungen  in  Rechten  und  Frei- 
heiten, durch  die  Entfaltung  ihrer  nationalen  Art  in  den  Schranken, 
die  der  genieinsame  Frieden  erheischte,  das  erreichen  Icönnten, 
was  das  Ziel  des  Lebens,  der  Zweck  des  Staates  ist,  Avahrhaft 
glücklich  und  gut  zu  leben.  Alexander  war  ja  der  Schüler  der 
hellenischen  Philosophie:  in  diesem  Glauben  hat  er  die  Welt 
erobert  und  geordnet.  Einer  einzigen  Nationalität  hat  er  zu 
nahe  gethan:  seiner  eigenen,  weil  seine  Makedonen  längst  nicht 
so  hellenisirt  waren  wie  der  König.  Im  Uebrigen  vertraute  er 
auf  die  innere  Kraft  und  Ueberlegenheit  des  Hellenenthums.  Er 
liess  die  Barbaren  und  ihre  Götter  gewähren,  aber  überall  gründete 
er  nicht  nur  Festungen  und  Militärkolonien,  sondern  autonome 
hellenische  Gemeinden:  die  mochten  die  werbende  Kraft  ihrer 
Kultur  selbstthätig  auf  ihre  Umgebung  ausüben.  Seine  Nachfolger 
auf  dem  Throne  von  Babylon,  Seleukos  und  Antiochos,  hoch- 
bedeutende Männer,  haben  diese  Bahnen  eingehalten  und  ohne 
kenntliche  Reibung  sind  Syrien,  Phönikien,  das  ebene  Kililden 
hellenisirt  worden.  Die  überlegene  Kultur  wirkte  noch  viel 
weiter  als  die  Macht  des  Reiches.  Gerade  aus  dem  Lande  Klein- 
asiens, das  sich  dem  Reiche  ganz  entzogen  hatte  —  wir  nennen 
es  Pontes  —  ist  Mithradates  hervorgegangen,  der  den  Kampf  wider 
Rom  als  Vorfechter  der  Hellenen  geführt  hat.  Als  die  Parther,  deren 
Kraft  in  ihrer  Religion  gelegen  hat,  bis  Mesopotamien  vorrücken,  be- 
ginnen sie  sich  auf  ihren  Münzen  als  Philhellenen  zu  bekennen. 
Hier  im  syrischen  Reiche  hat  in.  den  Zeiten  des  Nieder- 
ganges einmal  der  Staat  versucht,  sich  chauvinistisch  des 
Hellenenthums  als  eines  Hebels  seiner  Macht  zu  bedienen.  Der 
Erfolg  ist  bezeichnend.  Antiochos  Epiphanes,  dem  ein  miss- 
günstiger Beurtheiler  zugesteht,  dass  er   des  Königsnamens  nicht 
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unwürdig  gewesen  wäre,  war  in  Koni,  avo  er  lange  Jahre 
als  Geisel  gelebt  hatte,  zu  einem  ianatischen  Hellenen  geworden. 
Der  Hellenengott  sollte  ihm  sein  Reich  vor  Römern  und  Parthern 
erretten.  Noch  stehen  in  Athen  die  prächtigen  Säulen,  die  er 
dem  olympischen  Zeus  erri(^htet  hat,  und  auf  einem  Berge  Böotiens 
die  Fundamente  eines  Temi)els,  den  er  liir  Zeus  den  Kernig  be- 
gonnen hat,  niemand  vollendet.  In  wahrhaft  tragischem  Kample 
hat  Antiochos  sich  verzehrt;  die  Schwindsu(*ht  raffte  ihn  fort,  als 
er,  aus  dem  eroberten  Aegyj)ten  von  Rom  verwiesen,  den  Osten 
unterwerfen  wollte.  Die  Welt  kennt  ihn,  seit  sie  chi-istlich  ist, 
nur  als  abscheulichen  T\Tanncn  aus  den  A^er/erruno:en  der  Makka- 
bäerbücher,  in  denen  der  religiöse  Hass  der  Juden  i*ed(^t.  Kr  ist 
das  Urbild  des  Antichrist,  was  die  Christen  freilich  nicht  wussten, 
als  sie  diese  mythische  Figur  den  jüdischen  Apokalyi)sen  ent- 
lehnten. Und  doch  sollten  die  Juden  und  solche  Chi'isten,  die 
an  dem  Geiste  der  Apokaly])se  Gefallen  linden,  ihm  eigentlich 
danken;  denn  dass  er  mit  ungeduldiger  Gewalt  die  Juden  helleni- 
siren  wollte,  Jerusalem  eroberte  und  den  Tempel  Jahves  dem 
Zeus  weihte,  hat  in  Wahrheit  erst  das  Judenthum  zu  unüber- 
windlichem religiösem  Widerstände  aufgerüttelt.  Hätte  er,  wie 
seine  Vorfahren,  die  gelinde  Gewalt  der  hellenischen  Kultur  ge- 
währen lassen,  wer  weiss,  ob  nicht  dieses  Volk  und  dieser  Gott 
ebenso  wie  unzählige  andere  langsam  hellenisirt  \vorden  wären, 
was  der  Adel  und  die  Hohenpriester  schon  mehr  als  zur  Hälfte 
waren.  Jetzt  riss  sie  die  Volksbewegung  fort  und  der  national- 
jüdische Staat  entstand.  Auf  die  Sprache  kam  dabei  wenig  an. 
Sprachlich  ging  die  Hellenish-ung  des  Judonthums  weiter,  das 
sich  erst  nach  der  Zerstörung  durch  Titus  künstlich  die  ab- 
gestorbene Sprache  seiner  Ahnen  erneut  hat.  Aber  ihre  Religion 
hat  aus  der  Zeit  der  A  erfolgung  durch  den  nationalen  Fanatis- 
mus des  Antiochos    die    Ki'aft    geschöpft,    Jahrtausende    hindurch 
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ihre  licikoniior,  (unorloi,  wolclio  Spraclici  si(i  iodetoii,  als  eine  eigene 
H{i(*.o  abzusondern. 

Neben  den  .luden  haben  die  Hellenen  selbst  Jahrtausende 
lang  der  AVeit  den  Beweis  geliefert,  Avas  in  Wahi-heit  ein  Volks- 
tlnnn  erhiili,  und  liclbrn  ihn  noc^h.  Dei*  Islam  und  die  turanisc^hen 
hiAasionen  haben  das  Werk  Alexanders  vernichtet,  die  Raubzüge 
der  Occidentalen,  die  sich  euphemistisch  Kreuzzüge  nennen,  haben 
das  lln*e  dazu  gethan.  Jahrhunderte  sind  die  Griechen  geknechtet 
worden,  und  doch  dauern  sie  und  haben  die  werbende  Kraft 
ihrer  nationalen  Kultur  nie  verloren.  Erhalten  hat  sie  in  erster 
Linie  das  Christenthum,  daneben  mit  immer  steigender  Macht  die 
Erinnerung  an  all  das  Grosse,  die  durch  ihre  Avunderbare  Sprache 
in  ihnen  lebendig  bleibt.  Verstreut  über  alle  Länder  der  Erde, 
bewahren  sie  sich  ein  Gemeingefühl,  das  unausgesetzt  die  edelsten 
Blüthen  nationaler  Opferwilligkeit  zeitigt.  Europa  sollte  doch  die 
griechische  Nation  nicht  nach  dem  unzulänglichen  Staate  Hellas 
beurtheilen,  den  eben  Europa  so  unzulänglich  gemacht  hat.  Seit 
den  Tagen,  da  Kroisos  die  L)nier  überwand,  haben  die  Griechen  nur 
zu  geringe  staatliche  Widerstandskraft  gezeigt,  aber  der  Kraft  ihres 
Volksthums  und  ihrer  Kultur  hat  das  geringen  Eintrag  gethan.  Und 
die  Sprache,  in  der  Piaton  und  Paulus  geschrieben  haben,  sollte 
über  jede  Vergleich ung  mit  den  interessanten  Idiomen  erhaben  sein, 
die  eben   die  erste  Fibel  oder  die  erste  Zeitung  produciren. 

Eine  Sprache  kann  ein  nahezu  unbezwinglicher  Schutz  der 
Nationalität  sein,  aber  nur  eine  Kultursprache,  die  die  Pforten 
einer  eignen  Geisteswelt  erschliesst.  Und  selbst  eine  solche 
Sprache  hat  nicht  die  Kraft,  die  staatliche  Selbstständigkeit  eines 
Volkes  zu  begründen  oder  zu  erhalten.  Beweist  ein  Volk  durch 
Thaten  sein  Existenzrecht,  erkämpft  es  sich  seine  Selbstständigkeit, 
so  wird  es  sich  auch  eine  individuelle  Kultm*  schaffen,  oft  auch 
eine  eigene  Sprache.     Und   da  der  Eeichthum  der  Menschheit  in 
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der  Fülle  der  Individualitäten  besteht,  so  soll  man  sich  freuen, 
wenn  eine  solelie  hervortritt.  Aucli  der  Deutselie  soll  si(»h  treuen, 
dass  die  Dänen  si(*li  der  Fehorihithung  durch  das  Deutsclitliuni 
in  kräftiger,  nun  unverlierbarer  Eigenart  orwclii-t  liaben,  inuJ  ist 
es  nicht  ein  reiner  Gewinn,  dass  Jetzt  wieder  wie  in  den  Tagen 
der  Skalden  Norwegens  Boden  Blüthen  der  Diclitung  von  eigenem 
kräftigem  Dufte  erzeugt?  Aber  die  (xeschii^lite  kcMint  kein  Existenz- 
recht  eines  kulturlosen  Volkes  oder  seiner  S])raehe.  (jerätli  cnn 
Volk  in  Abhängigkeit  von  einer  fremden  Kultur,  so  ist  es  ziem- 
lich gleichgiltig,  ob  es  in  seinen  tieferen  Schichten  mit  einer 
anderen  Zunge  redet:  auch  sie  gehören  in  Wahrheit  dem  N'olks- 
thum  an,  dessen  Kultur  sie  beherrscht,  und  sie  müssen  eiinnal 
zu  der  herrschenden  Sprache  übergehen,  so  gut  wie  die  vielen 
Dialekte,  deren  Untergang  jede  Kulturspraclie  zur  Voraussetzung 
hat.  Diesen  notlnvendigen  organischen  Process  umsichtig  zu  f(*)rdern, 
gereicht  Allen  zum  Segen;  gewaltsame  Hast  wird  ihn  nur  hennnen 
oder  gar  Rückbildungen  hervorrufen.  Denn  das  autdj-inglic^he 
Pochen  auf  die  eigene  Nationalität  hat  nie  und  nii-gend  wahres 
Leben  erschaffen,  oft  Leben  getödtet,  aber  die  überlegene  Kultur, 
die  sicher  ihrer  inneren  Kraft  ihi'c  Pforten  \veit  aufthut,  gewinnt 
sich  die  Herzen. 

Soweit  die  Staaten  nationale  Gebilde  geworden  sind,  ist  der 
Staat  Träger  einer  nationalen  Kultur;  aber  in  seinem  Wesen  als 
Staat  liegt  das  nicht,  und  er  soll  sich  nicht  einbilden,  sie  be- 
herrschen zu  können,  denn  er  hat  sie  nicht  gemacht,  so  wenig 
wie  die  Religion,  die  er  auch  nic^ht  beherrschen  kann.  Staat, 
Volk,  lieligionsgemeinschaft  sind  Kreise,  die  sich  vielfach  schneiden 
müssen,  zum  Heile  der  Menschheit  und  ihrer  Kultur,  die  rettungs- 
los zersplittern  würde,  wenn  jene  Kreise  je  zusannnenüelen.  Tnd 
im  höchsten  Sinne  werden  wir  doch  die  Weltkultur  ni(*ht  geringen- 
schätzen  als  unsere  grossen  Dichter,  die,  eben    indem   sie  die  Ge- 
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siltiiiitü;  doi-  Moiisc^lilioit  iin  Auge  liatten,  den  Deutsc^lien  erst  die 
KulUireiiilieit  gesell i alten  liaben.  Wei'  diese  Kultur  bewusst  oder 
unlxnvusst  als  ein  Lebenselenient  in  seiner  Seele  trägt,  der  ist 
ein  Deutscher;  Kace,  Sprache,  Staatsangehörigkeit  sind  alle  nicht 
entscheidend.  Wenn  wir  nun  in  Gottfried  Keller  und  Arnold 
Böcklin  dieses  unser  deutsches  Wesen  rnit  stolzer  Bewunderung 
wahrnehmen,  so  können  wir  nicht  umhin,  uns  gleichzeitig  ein- 
zugestehn,  dass  sie  die  Blüthe  ihrer  Kunst  so  nur  entfalten  konnten, 
weil  sie  nicht  in  einem  deutschen  Bundesstaate,  sondern  in  einem 
deutschen  Kantone  der  Schweiz  geboren  wurden.  Das  thun  wir 
nicht  mit  Beschämung  oder  Bedauern,  nein,  wir  freuen  uns  dessen, 
dass  unser  Volk  noch  einen  weiteren  Kreis  umspannt  als  unsern 
nationalen  Staat.  Wir  wenigstens  hier,  die  wir  die  Sprache  der 
Völkergeschichte  verstehen  und  dabei  das  Deutschthum  und  das 
preussische  Staatsgefühl  im  Blute  haben,  wollen  wünschen,  dass 
die  deutsche  Kultur  allezeit  zu  reich  und  zu  mächtig  bleibe,  als 
dass  sie  ein  Staat  umfasse  oder  gar  beherrsche.  Dafür  kennen 
Avir  aber  auch  unsere  eigene  Pflicht,  mit  dafür  einzustehn,  dass 
der  Baum  dieser  Kultur  nicht  A^erkümmere  oder  verdorre.  Immer 
tiefer  soll  er  seine  Wurzeln  senken,  dorthin,  wo  die  Wasser  des 
Lebens  quellen,  immer  höher  soll  er  seinen  Wipfel  heben,  ent- 
gegen dem  cAvigen  Lichte.  Das  Wasser  des  Lebens,  das  Licht 
des  Himmels  gehört  nicht  einem  Volke,  sondern  der  Welt:  aber  nur 
sie  verleihen  dem  Baume  die  Kraft,  dass  er  edle  und  reife 
Früchte  trage  seiner  Art.  Unsere  Arbeit  gehört  der  Wissenschaft: 
die  kennt  keine  Völkerscheiden;  aber  es  ist  doch  deutsche  Arbeit. 
Und  wenn  sie  etwas  taugt,  wird  sie  unserem  Volke  und  unserem 
Staate  fruchten.  Als  freie  Forscher,  als  deutsche  Männer,  als  treue 
Unterthanen  Seiner  Majestät  empfinden  Avir  mit  dreifach  dankbarem 
Stolze,  dass  Alles,  Avas  uns  gelingt,  im  Avahren  Sinne  gearbeitet  Avird 
für  den  König  von  Preussen,  den  deutschen  Kaiser. 
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